Die erste selbst organisierte Lesung

Himmel, war ich nervös!

Ohne meinen Schreibfreund und Co-Herausgeber hätte ich den Abend wahrscheinlich nicht durchgestanden. Aber zu zweit ist alles leichter.

Doch zuerst ein wenig Vorgeschichte: Holger und ich haben eine Anthologie mit dem Titel „Sugar Baby Love“ herausgegeben, in der es, wie unschwer zu erraten, um die siebziger Jahre geht. Natürlich wollen wir, dass sich das Buch gut verkauft. Und weil es bei einem Kleinverlag herausgekommen ist, der kein Riesen-Werbebudget hat, nahmen wir uns vor, selbst etwas für das Marketing zu tun.

Was fiel uns dazu als erstes ein?

Klar doch – Lesungen! Nur, weder Holger noch ich hatten Erfahrungen auf diesem Gebiet. Wir sprangen trotzdem ins kalte Wasser.

Uns schwebte eine Gruppenlesung vor, und der erste Schritt dafür war die Gründung eines Internet-Forums, in das wir „unsere“ Autoren einluden. Innerhalb solch einer Gruppe ist der Informationsaustausch einfacher, das war unser Hauptbeweggrund. Etwa 75 % der im Buch vertretenen Autoren sind der Einladung gefolgt.

Als nächstes stellte sich die Frage nach dem Lesungsort. Holger lebt in Berlin, ich in Herten (Ruhrgebiet). Irgendwo in der Nähe unserer Wohnorte sollte also die Premiere stattfinden. Optimistisch fragten wir bei städtischen Bibliotheken an. Das Ergebnis war niederschmetternd. Die meisten antworteten erst gar nicht. Und wenn überhaupt, dann mit Absagen. Es werden allerhöchstens für ortsansässige Autoren Lesungen veranstaltet. Oder für berühmte. Für uns keine Chance. Eigentlich logisch. Um diese erste Erfahrung waren wir reicher.

Aber dann: ein Lichtblick! Als einzige Stadtbibliothek im benachbarten Umkreis meines Wohnortes zeigte sich Marl interessiert. 

In Berlin dagegen: Heftige Diskussionen bis zum Stadtrat, aber keinerlei Ergebnis. Es schien uns so, als sei die Hauptstadt Deutschlands zwar finanziell durchaus in der Lage, Lesungen zu veranstalten, jedoch kulturell ziemlich verwöhnt. Hat man es da nötig, sich für unbekannte Autoren zu engagieren? Nein, man ist schließlich Berlin. Nach unzähligen Mails und Telefonaten gaben wir es auf und konzentrierten uns stattdessen ganz auf den Großraum Rhein-Ruhr.

In zeitlicher Nähe zur Lesung in der Marler Stadtbibliothek organisierte ich einen weiteren Termin, und zwar in einem Kulturhaus von Gelsenkirchen, meiner Heimatstadt. Hier sollte die allererste Lesung aus „Sugar Baby Love“ stattfinden. Ein kleiner Obolus musste gezahlt werden, aber dafür hatten wir auch einen wunderschönen Saal mit Bühne, Beleuchtung und einem zur Verfügung stehenden Techniker.

Und so war’s:

31. Januar 2007, 18:30:

Holger sowie Uli (mein Angetrauter) und ich haben uns in der „flora“ eingefunden, um mit dem Techniker die Lesung vorzubereiten. Die vielen leeren Stuhlreihen machen mir Angst. Wenn nun keiner kommt ... Ich habe geworben, wo ich nur konnte. Plakate selbst gedruckt, in verschiedenen Geschäften gefragt, ob ich sie aushängen darf. Alle Bekannten und Verwandten sind angesprochen worden. E-Mail-Einladungen wurden verschickt. Außerdem ist die Lesung auch im Programm der „flora“ angekündigt – sogar mit Foto. Wenn das nicht hilft … Dennoch bin ich nicht sehr optimistisch. Schalke spielt heute. Und es ist Winter. Wen lockt „Sugar Baby Love“ hinterm Ofen hervor?

Nachdem die Platten mit den belegten Brötchen geliefert wurden (von uns bestellt) und die Getränke bereitstehen („flora“-seitig), flattern meine Nerven. Werden alle Autoren, die sich angekündigt haben, kommen? Und wie werden sie lesen? Wie viele Zuhörer werden da sein?

Der Techniker erweist sich als umsichtig und pflegeleicht. Er geht auf sämtliche Wünsche ein und ist auch willens, die Musiktitel unserer gebrannten CD an den richtigen Stellen anzuspielen.

19:15:

Man glaubt es kaum, aber die Stuhlreihen haben sich beachtlich gefüllt. Bis auf eine Autorin ist auch das Leseteam vollständig erschienen. Es ist schön, sich real zu begegnen. Da wir uns alle schon durch die gegründete Internet-Gruppe und das Lektorat virtuell kennen, fremdeln wir kaum. 

Das Lampenfieber versuchen Holger und ich mit einem Glas Rotwein zu bekämpfen. Es hilft ein bisschen. Mutantrinken sei dennoch nur mit Vorsicht empfohlen!

19:40:

Die letzte Autorin ist – staubedingt verspätet – eingetroffen. Es geht endlich los! Ich hole tief Luft, bevor ich mit Holger die kleine Bühne betrete und im ungewohnten Scheinwerferlicht das Publikum begrüße. Meine Stimme zittert ein wenig, das Mikro in meiner schweißfeuchten Hand kommt mir seltsam vor. Doch ich habe es so gewollt, obwohl es mich Überwindung kostet, und was man will, das schafft man – irgendwie.

19:50:

Nach der Ansprache ist alles ganz leicht. Holger moderiert den Abend mit einer Lockerheit, die ich niemals bei ihm vermutet hätte. Er ist ein Naturtalent oder, wie man neuerdings sagt: eine Rampensau. Die Autoren sind allesamt bestens vorbereitet, lesen beinah professionell! Selbst mit meinem eigenen Leseauftritt bin ich zufrieden. Applaus und Lachen belohnen uns. Die eingespielten Musiktitel aus den Siebzigern kommen anscheinend auch gut an.

20:35:

In der Pause geht’s fröhlich zu. Alle Aufregung fällt von mir ab.

21:35:

Da kann mir selbst der „Schlumpfchor“ nichts mehr ausmachen. Lauthals singen meine Schreibkollegen und ich das Lied der Schlümpfe, passend zur letzten Geschichte, und ernten spontanen Beifall.

22:15:

Wir lassen den Abend mit Manöverkritik und viel Spaß im Gasthof nebenan ausklingen.

Fazit: 

· An der Lesung beteiligten sich fünf Autoren, die aus den verschiedensten Regionen Deutschlands angereist waren. Sie haben unentgeltlich gelesen.

· Die Lesezeit betrug insgesamt 90 Minuten. Sie wurde von einer 20minütigen Pause unterbrochen.

· Zwischen den einzelnen Geschichten gab es jeweils einen passender Song aus den Siebzigern, und vor jeder Geschichte stellte der Moderator (Holger) den Autor/die Autorin kurz vor.

· Es wurden Getränke und in der Pause belegte Brötchen verkauft.

· Es kamen etwa 35 Besucher. Der Eintritt war frei.

· Buchverkauf: Kaum der Rede wert (3 oder 4)

Interessiert noch mehr?

Unsere zweite Lesung in der Stadtbibliothek Marl folgte am nächsten Tag. An dieser waren nur wir beiden Herausgeber sowie eine weitere Autorin beteiligt. Trotz unseres moralischen Tiefpunktes vor Beginn („Heute wird das bestimmt nichts!“) wurde es ein total schöner Abend. Man saß dort nicht in Reihen, sondern an kleinen, mit Teelichtern dekorierten Tischen, zwischen einem aus Buchregalen abgeteilten Bereich, was eine intime Atmosphäre erzeugte. Dass über 40 Menschen 6 Euro Eintritt bezahlten, um unseren Geschichten zu lauschen, machte uns stolz und glücklich. Ein sehr nettes, interessiertes Publikum umlagerte in der Pause den Büchertisch, stellte unzählige Fragen und kaufte über 20 Bücher. 

Ich empfinde solche Gruppenlesungen als sehr angenehm. Erfahrungen können ausgetauscht, Kontakte vertieft werden, man bespricht vielleicht schon das nächste Projekt. Zudem bietet es den Zuhörern Abwechslung, verschiedenen Autoren zuzuhören.

Eine Auflockerung mit Musik kommt immer gut an, am besten noch mit Live-Musik. Auf einer späteren Lesung in Augsburg hatten wir z. B. eine Sängerin, die zu Beginn und in der Pause Gitarre spielte. 

Ebenfalls würde ich empfehlen, ein Eintrittsgeld zu veranschlagen. Mir scheint, dass dadurch eine Lesung „aufgewertet“ wird. (Was nichts kostet, ist nicht viel wert.) Obwohl wir uns bei den kostenlosen Veranstaltungen nicht über zu wenig Zuhörer beschweren konnten (zwischen 25 und 35), lag die Zahl in Marl höher und die Gäste schienen literaturinteressierter zu sein.

@Elke Schleich, November 2007

